
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 15 (1925)

Heft: 31

Artikel: Sommer

Autor: Binz, Cajetan

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-644450

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 18.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-644450
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


490 DÎE BERNER WOCHE

Die Ceufelsbi'ilcke in der Sdjöllenen.

alfo immer nod) — bis heffere Selebrung fid) einstellt —
bic Scbölteneu als SBiege ber Schweiber Çrei'fjeit anfebeit.

(Sine t)arte unb ungefdjtacbte Stiege allerdings. Wbeir

in ihrem luitbeu Schaufeln mufete bas Kindlein abgehärtet
unb lebenstüchtig luerben. Die WSitbheit unb Xtnaaegfarnfeiit
ber Sd)lud)t wirb einem gattj befonbers einbrudsooll be=

muht bei ber Deufelsbriide, too bie Felswände fenlredjt unb
turmhoch an bie Weuh herantreten. 3n ber Sdjntlfdjiwebet*
ge|d)id)te fpiclt bie „Stiebende Stüde" eine grofee tTîoïle.

Wtan glaubte bisher, fie am (Eingang ber Sdjöllerten, an
ber fÇluh bes Kilcfjberges (feit 1707 uom llrnerlod) durch»

bohrt) fudjen 311 müffen unb dachte fie fid) als einen an
Ketten auhen au ber eiswand hängenden Steg. Wtit biefer
„Stiebenden Sriide" ift es nach Dr. fiaur auch nichts.
Sie ift einfach ibeutifefj mit ber Dcufeisbri'tde, bie ja damals
als fie nod) tiefer 311m SBilbftrom hinunterführte, biefeu
Wanten aud) oerbieute. Der Wusbrud „Stiebende Stüde!"
findet fid) in den alten Urfuitdeu 3weimal, taucht dann erft
wieder am Wufang des 19. 3abrt)unberts bei Weifefdjrift»
ftellern auf und fteljt fettbem in ben @efcbicl)t8büd)era. Sit beut

iltluttben ift gtucifclïoê bie DeufetSbrücle damit gemeint, bie

damals ihren heutigen Warnen nod) nicht bejah- Diefer taucht
erft im 17. 3abrbunbert auf. Die ehemalige Stüde am
Hrnerlod) bief] urfpriinglid) D w ä r r e 11 br ii de. Sie ging
einer (tioärr) über den jytub und uidjt der gefswaub nach

und hat wohl auch nicht au Ketten gehangen, fondetn ruhte
auf gclsblödett. WSic die Skgftrede oot der Wnlage des

liruerloches dort ausgefeheu hat. ift noch nidjt gau3 auf=

geflärt. Der „Schmied oou Urfercit" ober „oott ©o»
fchenen" bleibt oorläufig eine poetifebe fjiftion.

Unterhalb der Deufelsbrüde flohen wir itt der Sd)öl»
leiten talwärts nod) auf die Dau3enbein= und die t£>äderTi=

hriide. Die untere Sälfte der Schlucht ift weniger wild;
fie lieh dem alten (Sottharbweg meljr Spielraum. Stüde
diefes alten Sfabes und eine uralte fteinerne Sriide
find heute nod) su feljen.

Die (Sefcijichite der Sdj'ötleneu, diefes widjtigften Stiil»
les der ©ottbàrbroute, ift heute noch nid)t gefchrieben. Dr.
fiants Studie ift aber ein hochwichtiger Seifrag basu.
Die Wusfpra,d)e wirb weiter gehen; Serr Wrofeffor K.
Wteper hat nun das WSort. WBir werden mit 3ntereffe
öerfolgeu, wie ftch feine Dljefe bon der ©tgenfräft in ber
©ntftehung ber Sdjwcber fjreiheiit weiter entwideln wird,
Sorläufig ftehen wir ihr fleptifch gegenüber. 2riir uns
Sd)wei3er ift aber nicht das wichtigfte 311 wiffen, wie
unfere Freiheit entftanbeu ift, fondent wie fie oou unfern
Wltoorberu behauptet worden ift und wie wir fie in 3u=
fünft behaupten werden. Und da belennen auch wir uns
gerne 31t der Wuffaffiutg, bah nur ait§ eigener lîraft unb
Wttftrcngung bie Freiheit erblüht. Df)bo tiefe heiben Sc»
griffe gäbe e§ leine Schweiger Freiheit, ttttb bann hätte eê

and) leinen Sinn nach ihrer Sfiicge 31t fprfchen. H. B.
UUB"*— znwBBm zr=iaB

Sommer.
Drei ©ebid)te bun Kajetan Sing.

SchmiUer Sag.
Soin warnten Dag ift meine Seele müh,
Schwerwolltg wäl3t ftch her ©ewitterbräiieii,
Slits abertaufeub briinft'gen Slüten glüht
Des Dollen Sommers atmendes ©ebeihen.

fiah einen Wegen riefeln auf bie Saat,
Du g roher ©ott ber fchöpferifdgen gülle
Unb fröne beine lehenträdjt'ge Dat
SWit eines Wegenabenbs lühler Stille.

Wal)endes ©emitter.
Wus bes eh'rtten Rimmels Sdjohe
Krei-ht ein weihet SBollenball,
Dürrn! fid) auf 311 einem Sdjiofie
Soit burdjglübtem Scrglriftall.
WBittbe hoben ihre fÇIûgel
Witt gehetnutisoollem Don,
Dragert über Dal unb Sügel
Slütenwollenfchnee baoon.

Waufdjt ein tüdifdjes ©ewittern.
3tt ber Sommerfernen Sont,
Slumcn, ©ras unb Säume gittern
Sor bes WSettergottes 3orn.

Warf) dem Sturnt.
Wufjuhelnd hat der Sturm mit Wlacht
Die (Êrde aitgepadt,
Sat 3ornesmütig ungefchlacht
Die SMIber aufgehabt

Wim liegt [ic wie ein wundes WBilb
Wlit aufgerih'ner Sruft — — —
Schon lächelt wieder abendmild
Die Sonne D-afeinsluft.

Seraufcbend fteigt ein S3 01)1 gen ich

Wus all den WBunden auf,
lind 3ärtlid) legt fein Seidentuch
Der Wbendhiinmel drauf.

Der friede ift fo gren3enlos
Wad) Sturm und WBettergraus,
3u ©otfes tiefem ©iiabeiifchoh
Wiibt fid) die Erde aus.
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also immer noch - bis bessere Belehrung sich einstellt —
die Schöllenen als Wiege der Schweizer Freiheit ansehen.

Eine harte und ungeschlachte Wiege allerdings. Aber
in ihrem wilden Schaukeln muhte das Kindlein abgehärtet
und lebenstüchtig werden. Die Wildheit und Unwegsamkeit
der Schlucht wird einem ganz besonders eindrucksvoll be-

wußt bei der Teufelsbrücke, wo die Felswände senkrecht und
turinhoch an die Neuß herantreten. In der Schulschweizer-
geschichte spielt die „Stiebende Brücke" eine große Nolle.
Man glaubte bisher, sie am Eingang der Schöllenen, an
der Fluh des Kilchberges (seit 1707 vom Urnerlvch durch-
bohrt) suchen zu müssen und dachte sie sich als einen an
Ketten außen an der Felswand hängenden Steg. Mit dieser

„Stiebenden Brücke" ist es nach Dr. Laur auch nichts.
Sie ist einfach identisch mit der Tcufelsbrücke, die ja damals
als sie noch tiefer zum Wildstrom hinunterführte, diesen,

Namen auch verdiente. Der Ausdruck „Stiebende Brücket"

findet sich in den alten Urkunden zweimal, taucht dann erst
wieder am Anfang des IS. Jahrhunderts bei Reiseschrift-
stellern auf und steht seitdem in den Geschichtsbüchern. In den

Urkunden ist zweifellos die Teufelsbrücke damit gemeint, die

damals ihren heuligen Namen noch nicht besah. Dieser taucht
erst im 17. Jahrhundert auf. Die ehemalige Brücke am
Uruerloch hieh ursprünglich T w ä r r e n b r ü ck e. Sie ging
aner (lwärr) über den Fluh und nicht der Felswand nach

und hat wohl auch nicht an Ketten gehangen, sondern ruhte
auf Felsblöcken. Wie die Wegstrecke vor der Anlage des

Urnerloches dort ausgesehen hat, ist noch nicht ganz auf-

geklärt. Der „Schmied von Urseren" oder „von Gö-
scheuen" bleibt vorläufig eine poetische Fiktion.

Unterhalb der Teufelsbrücke stohen mir in der Schöl-
lenen talwärts noch anf die Tanzenbein- und die Häderli-
brücke. Die untere Hälfte der Schlucht ist weniger mild:
sie lieh dem alten Golthardweg mehr Spielraum. Stücke
dieses alten Pfades und eine uralte steinerne Brücke
sind heute noch zu sehen.

Die Geschichte der Schöllenen, dieses wichtigsten Stük-
kes der Gotthardroute, ist heute noch nicht geschrieben. Dr.
Laurs Studie ist aber ein hochwichtiger Beitrag dazu.
Die Aussprache wird weiter gehen: Herr Professor K.
Meyer hat nun das Wort. Wir werden mit Interesse
verfolgen, wie sich seine These vvn der Eigenkräft in der
Entstehung der Schweizer Freiheit weiter entwickeln wird.
Vorläufig stehen wir ihr skeptisch gegenüber. Für uns
Schweizer ist aber nicht das wichtigste zu wissen, wie
unsere Freiheit entstanden ist, sondern wie sie von unsern
Altvordern behauptet worden ist und wie wir sie in Zu-
knnft behaupten werden. Und da bekennen anch wir uns
gerne zu der Auffassung, daß nur aus eigener Kraft und
Anstrengung die Freiheit erblüht. Ohne diese beiden Be-
griffe gäbe es keine Schweizer Freiheit, und dann hätte es
auch keinen Sinn nach ihrer Wiege zu forschen. 11. IZ.

«U«-- lim»»»

Sommer.
Drei Gedichte bvn Cajetan Binz.

Schwüler Tag.
Bom warmen Tag ist meine Seele müd,
Schwerwolkig wälzt sich her Gewitterdränen,
Aus abertausend brünst'gen Blüten glüht
Des vollen Sommers atmendes Gedeihen.

Laß einen Regen rieseln auf die Saat,
Du grohor Gott der schöpferischen Fülle
Und kröne deine lebenträcht'ge Tat
Mit eines Negenabends kühler Stille,

Nahendes Gewitter.
Aus des eh'rnen Himmels Schoße
Kreißt ein weißer Wvlkenball,
Türmt sich auf zu einem Schlosse
Von durchglühten! Bergkristall,

Winde heben ihre Flügel
Mit geheimnisvollem Ton.
Tragen über Tal und Hügel
Blütenwolkenschnee davon.

Rauscht ein tückisches Gewittern
In der Sonnnerfernen Vorn,
Blumen, Gras und Bäume zittern
Vor des Wettergottes Zorn.

Nach dein Sturm.
Aufjubelnd hat der Sturm mit Macht
Die Erde angepackt,
Hat zornesmütig ungeschlacht
Die Wälder aufgehackt.

Nun liegt sie wie ein wundes Wild
Mit aufgeriß'ner Brust — — —
Schon lächelt wieder abendmild
Die Sonne Daseinslust.

Berauschend steigt ein Wohlgeruch
Ans all den Wunden auf,
Und zärtlich legt sein Seidentuch
Der Abendhimmel drauf.

Der Friede ist so grenzenlos
Nach Sturm und Wettergrans,
In Gottes tiefem Gnadenschojz
Ruht sich die Erde ans.
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